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Gewerbliche Berichte. 


Ueber die Zuſammenſetzung und die Dauer der Röhren der Locomotivkeſſel 
von George A. Everitt von Birmingham. 


Die Einwirkung der Verbrennung der Steinkohle auf die 
Dauer der meſſingenen Röhren und der kupferneu Feuerkaſten 
der Locomotiven hat veranlaßt, die Natur der beſten Legirung und 
der Metalle aufmerkſam zu ſtudiren. 

Vor 1852 producirte man in England drei Qualitäten von 
Kupfer, wovon die Preiſe um 50 Francs die Tonne differirten. 


Der obere Theil des Metallbades, welcher am reinſten war, gab 
ein ausgewähltes Metall, der zweite ein hartes, und der dritte 


die unreinſte Sorte. Nach dieſer Zeit veranlaßte die große Nach⸗ 
frage nach gutem Kupfer die Schmelzer, die Operation des Ab⸗ 
ſchäumens länger fortzufetzen, aber nur zwei Sorten. zu liefern, 
welche um 75 Francs die Tonne im Preiſe differirten, und ob⸗ 
wohl ſie mit demſelben Namen bezeichnet wurden, hatten ſie doch 
beide an ihrer früheren Güte verloren. Die Praxis bemerkte 
dies bald. 

In 1858 conſtatirte man am Arſenal der Marine zu Cha- 
tham, daß der Schiffsbeſchlag von Kupfer zweiter Qualität nicht 
mehr ſo lange dauerte wie vorher. Nach zwei Jahren hatte es 
14 Procent an Gewicht verloren, während das in 1825 gewalzte 
nur ¼ Procent bei 18 Jahren Gebrauch verlor. Die Dauer des 
Schiffsbeſchlages war von 20 bis 25 Jahren auf 3 bis 4 ge⸗ 
funken. Demſelben Grunde muß man wahrſcheinlich die geringe 
Dauer der kupfernen Feuerkaſten und der meſſingenen Röhren 
ſeit einigen Jahren zuſchreiben. Letztere wurden oft ſchon nach 
kurzem Gebrauche leck und mußten erneuert werden. Die Admi⸗ 
ralität hat ſeit 1865 folgende Probe für die Röhren vorgeſchrie⸗ 
ben, welcher ſie widerſtehen müſſen. Stücke von mehreren Röh⸗ 
ren werden mit ſo viel Zink zuſammengeſchmolzen, daß man eine 
Legirung von 62 Procent Kupfer und 38 Procent Zink erhält, 
welche in der Hitze ſich walzen läßt und beim Ziehen das Maxi⸗ 
mum von Widerſtand zu leiſten ſcheint. Man walzt bei Roth⸗ 
glühhitze zu einer Platte von ¼ Zoll Dicke aus und zerſchneidet 
ſie zu Streifen von 1 Zoll Breite. Wenn das Kupfer von guter 
Beſchaffenheit war, fo muß jeder Streifen einen Zug von 6 Tone 
nen, alſo 24 Tonnen auf den Quadratzoll aushalten; und der 
Bruch zeigt eine ſeidenartige Textur, welche man mit hartem und 
ſelbſt mit beſſerem gewöhnlichen Kupfer nicht erhalten kann. 


Die Meſſingröhren enthalten viel mehr Kupfer, als die Le— 
girung zu dieſem Probeverſuch. Mau ſetzt ihr Zink zu, weil die 
an Kupfer reicheren Legirungen ſo dehnbar ſind, daß ſie ſich durch 
den Zug bedeutend verlängern, ohne einer Laſt von 24 Tonnen 
auf den Quadratzoll Widerſtand zu leiſten, es würde eben ſo ſein 
mit der Probelegirung, wenn man ſie nicht ausglühte. Auch der 
Bruch derſelben giebt ein ſichereres Kennzeichen für die Güte des 
Kupfers ab als bei reicheren Legirungen. 

Der Verfaſſer hat es aus eigenen Verſuchen erfahren, daß 
nur einige Schmelzer ein dieſe Probe aushaltendes Kupfer lie⸗ 
fern, allerdings zu höherem Preiſe. Die Einführung der Probe 
hat ohne Zweifel eine Verbeſſerung in der Beſchaffenheit der beſten 
Sorte Kupfer herbeigeführt. j 

Die Meffingröhren der Locomotiven und Seedampfer ent- 
halten in England 2 Theile Kupfer für 1 Theil Zink, aber die 
Flüchtigkeit des letzteren iſt Urſache, daß die Analyſe 68 bis 69 
Kupfer für 32 bis 31 Zink anzeigt. Es fragt ſich, ob eine Ver⸗ 
mehrung des Kupfers nicht die Dauer der Röhren durch größere 
Widerſtandsfähigkeit gegen den Schwefel der Steinkohle vermeb— 
ren würde. Auf allen franzöſiſchen Eiſenbahnen wendet mau 
wenigſtens 70 Procent Kupfer an, und Herr Fletcher an der nord⸗ 
weſtlichen Eiſenbahn in England hat ebenfalls dieſe Legirung für 
die dauerhafteſte gefunden und verlangt, daß die Röhren aus 70 
Kupfer von beſter Qualität und 30 beſtem ſchleſiſchen Zink bes 
ſtehen ſollen. Verſuche auf dieſer Bahn gaben für 15 Röhren⸗ 
bündel zu 70 Procent Kupfer und darüber eine durchlaufene Zahl 
von 87,808 engliſchen Meilen für jedes, während 54 Bündel mit 
weniger Kupfer nur 81,665 Meilen durchliefen. Das Waſſer 


war ausnahmsweiſe ſchlecht auf diefer Bahn, im Durchſchnitt. 


durchlaufen ſonſt die Röhren auf den englifhen Bahnen 100,000 
bis 150,000 Meilen. 

Die Zuſammenſetzung der Röhren hat ſehr geſchwankt, man 
hat ſie ſelbſt aus Muntz⸗Metall, welches nur 60 Procent Kupfer 
enthält, gemacht. Der Verfaſſer hat in ſeiner Fabrik die Le⸗ 
girung von 70 Procent eingeführt und betrachtet dies als eine 
große Verbeſſerung. 

Ueber die Frage, welche Dicke der Röhren am vortheilhaf⸗ 
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teften ſei, herrſcht eine große Verſchiedenheit der Meinungen bei 
den verſchiedenen Eiſenbahnen. Man kann jedoch behaupten, paß, 
da man bei größerem Kupferzuſatz eine größere Dehnbarkeit er⸗ 
hält, man die Dicke der Röhren wird vermindern können, ohne 
ihrer Dauer zu ſchaden. Die Dicke geht von 0,25 Zoll zu 0,095 
(Nr. 9 und 13), von 0,095 zu 0,07 (Nr. 13 und 15) in Be⸗ 
zug auf die dicken und dünnen Enden der Röhren. Sie beträgt 
im Allgemeinen auf den Hauptbahnen in England 0,135 Zoll 
und 0,095 (Nr. 10 und 13). Die dickeren Röhren Nr. 9 und 13 
ſind nur auf einigen Bahnen regelmäßig angewendet worden, aber 
da es ſchwierig war, ſie ordentlich dicht zu halten, ſo hat man 
auf den Rath des Verfaſſers die Nr. 13 und 15 verſucht, 
welche keine Lecke bekommen häben. Ihre Dauer iſt noch nicht 
ermittelt worden, aber ihre Anwendung hat eine bedeutende Er— 
ſparniß bewirkt. Die dicken Röhren wogen 26 Pfund jede zu 
11 Fuß, während das Gewicht der anderen nur 21 beträgt, was 
für ein Bündel von 150 Röhren eine Erſparung von 750 Pfund 
der Legirung oder 725 Francs ausmacht. Sehr gute Reſultate 
ſind auf einer großen Bahn mit Röhren Nr. 13 und 15, von 
116 äußerem Durchmeſſer erhalten worden mit Locomotiven, 
welche ausſchließlich Steinkohlen braunten. 

Es iſt wahrſcheinlich die größere Steifheit der dickeren Röh⸗ 
ren, welche ihnen nicht geſtattet ſo leicht der Verſchiedenheit zwi⸗ 
ſchen ihrer Ausdehnung und der des eiſernen Keſſels zu ge— 
horchen, woher die Schwierigkeit kommt, ſie dicht zu halten. Auf 
eine Länge von 11 Fuß dehnt ſich das Eifen um ¼ Zoll aus 


für eine Temperatur von 350° Fahrenheit (176° C.), was einem. 
Druck von 120 Pfund entſpricht, während das Meſſing unter 
denſelben Umſtänden ſich um ⅝ Zoll ausdehnt. Es iſt alſo ein 
Unterſchied von ¼ Zoll, woraus eine Zuſammendrückung oder 
eine Seitenbeugung hervorgehen muß. 

Auf mehreren Bahnen werden die Röhren jetzt vollkommen 
ausgeglüht, ebenſo für die Seedampfkeſſel der Marine, woraus 
zu folgen ſcheint, daß das Deſideratum ein weiches ſehr dehn⸗ 
bares Metall iſt. — Man hat auf mehreren ausländiſchen Bah⸗ 
nen eiſerne Röhren in ziemlich großem Maaßſtabe verſucht. Die 
Röhren waren ſchief abgeſchnitten und an eben ſolche Enden von 
Kupfer gelöthet, mittels deren ſie in den Löcherplatten befeſtigt 
wurden. Die Dehnbarkeit des Kupfers ermöglichte einen dichten 
Verſchluß, der ſich mit Eiſen allein nicht erreichen läßt. Ob dieſe 
Röhren, welche allerdings billiger kommen, wirklich vortheilhafter 
ſind, iſt noch nicht entſchieden, auf mehreren Bahnen greift man 
wieder zu den Meſſingröhren. — Wo man nur Holz brennt, 
kann man kupferne Röhren anwenden, wie das in Rußland ge— 
ſchieht; auf dem großen Trunk Railway in Canada vertauſcht man 
bei Torffeuerung die eiſernen Röhren mit meſſingenen. Man 
hat beobachtet, daß langes Ausſetzen an die Feuchtigkeit der Luft 
die meſſingenen Röhren verändert, welche hart und brüchig wer⸗ 
den. Es hängt dies wahrſcheinlich von Schwefel oder Schwefel- 
ſäure in der Luft ab. Es iſt anzurathen, ſie in verſchloſſenen 
und erwärmten Räumen aufzubewahren, wenn dieſer Einfluß zu 
fürchten iſt. (H. Gwblt.) 


Ueber die Beſtimmung der Schmelz⸗ und Erſtarrungstemperatur der Fette und anderer Verbindungen. 


Von Fr. 


Sämmtliche zur Beſtimmung des Schmelzpunktes der Fette 
bisher angewendeten Methoden haben das gemeinſam, daß man 
das Thermometer, mit welchem die Temperatur beſtimmt wird, 
nicht in das Fett ſelbſt, ſondern in Waſſer taucht, in welchem 
das Fett durch Erwärmen zum Schmelzen gebracht wird. Ent: 
weder iſt das Fett in einem beiderſeits offenen Glasrohr von 
capillarem oder größerem Durchmeſſer enthalten, oder es über⸗ 
zieht die Kugel des Thermometers, und als Schmelzpunkt wird 
diejenige Temperatur notirt, bei welcher das Fett durch den Auf⸗ 
trieb in dem Rohr emporſteigt oder ſich von der Thermometer- 
kugel loslöſt. 

Wenn man die Angaben der Beobachter, namentlich die 
Wimmel's, über die Schmelz, und Erſtarrungstemperatur der 
Fette mit einander vergleicht, ſo fällt es auf, daß der Schmelz⸗ 
punkt bei faſt den meiſten Fetten merklich höher liegt, als der 
Erſtarrungspunkt. Es hat ſich aus dieſer Beobachtung die all⸗ 
gemein verbreitete Anſicht gebildet, daß die Temperatur des 
Schmelzens und diejenige des Erſtarrens bei verſchiedenen Sub⸗ 
ſtanzen und namentlich bei den Fetten nicht dieſelbe ſei. Der 
Verf. glaubt indeſſen, daß dieſe Anſicht auf einem Irrthum be⸗ 
ruhe. Da die meiſten Fette beim Erwärmen alle Stadien des 
Erweichens durchmachen und nicht wie viele andere Körper, z. B. 
Eis, plötzlich flüſſig werden, ſo trifft die oben angedeuteten Me⸗ 
thoden der Vorwurf, daß ſie einen gewiſſen Grad des Erweichens 
für Schmelzen anſehen. Die wenigſt zuverläſſigen Reſultate giebt 
ſelbſtverſtändlich die Anwendung von Capillarröhren; das Fett 
wird in denſelben bei um ſo höherer Temperatur aufſteigen, je 
enger das Rohr iſt. Aber auch bei Anwendung weiterer Röh⸗ 
ren erhält man von einander abweichende Reſultate, je nachdem 
man das Rohr mehr oder weniger tief in das Waſſer eintaucht, 
und je nachdem die Temperatur des Waſſers raſcher oder lang⸗ 
ſamer ſteigt. Verſuche, welche der Verf. nach dieſen Methoden 
angeſtellt hat, ergaben Reſultate, welche bei demſelben Fett um 
ganze Grade von einander abwichen. Es ſcheint dem Verf. durch⸗ 
aus unangemeſſen, als Schmelzpunkt der Fette diejenige Tempe⸗ 
ratur zu betrachten, bei welcher dieſelben einen gewiſſen Grad 
von Durchſichtigkeit und Beweglichkeit ihrer Theilchen erlangen, 
ſondern als Schmelzpunkt hat man diejenige Temperatur anzu⸗ 


) Vergl. Annalen der Phyſik und Chemie 1870. 


Rüdorff. ) 


ſehen, bei welcher Wärme latent, und als Erſtarrungspunkt die 
höchſte Temperatur, bei welcher die latente Wärme frei wird. 
Es iſt zur Ermittelung dieſer Temperatur unerläßlich, daß man 
das Thermometer, wie es bei anderen Schmelzpunkts⸗Beſtimmun⸗ 
gen üblich iſt, in die Subſtanz ſelbſt taucht und während des 
Erwärmens der feſten Subſtanz oder des Abkühlens der Nüſſig⸗ 
keit die Temperatur notirt, bei welcher der Stand des Thermo⸗ 
meters, wenn auch nur für kurze Zeit, ein conſtanter iſt. 

Sucht man indeſſen den Schmelzpunkt eines Fettes in der 
Weiſe zu beſtimmen, daß man den Gang des Thermometers 
beobachtet, welches man in das ſchmelzende Fett getaucht hat, ſo 
wird man kaum eine Conſtanz in der Temperatur wahrnehmen 
können; das Thermometer ſteigt unter größeren oder geringeren 
Schwankungen ſtetig. Der Grund liegt in dem geringeren Wärme⸗ 
leitungsvermögen und der Zähigkeit der geſchmolzenen Fette. 
Selbſt wenn man in bei möglichſt niedriger Temperatur ge⸗ 
ſchmolzenes Fett eine Menge des feſten Fettes in fein zertheiltem 
Zuſtande wirft, um ſo einen Brei herzuſtellen, in welchem bei 
weiterem Erwärmen unter Umſchütteln die zugeführte Wärme 
zum Schmelzen des in der Flüſſigkeit vertheilten feſten Kör⸗ 
pers verwendet werden ſollte, ſieht man ſich in ſeinen Erwar⸗ 
tungen getäuſcht; das hineingeworfene feſte Fett ballt ſich zu 
einem compakten Klumpen zuſammen, welcher in der Flüſſigkeit 
nur ſehr langſam ſchmilzt, ſelbſt wenn die Temperatur weit über 
den Schmelzpunkt geſtiegen iſt. Es iſt deshalb unmöglich, den 
Schmelzpunkt der Fette auf dieſe Weiſe auch nur annähernd zu 
beſtimmen. i 

Bei der Beſtimmung des Erſtarrungspunktes zeigen die Fette 
ein verſchiedenes Verhalten. Bei einigen derſelben beginnt das 
Feſtwerden bei einer beſtimmten Temperatur, und dieſe bleibt 
während längerer Zeit conſtant. Zu dieſen gehört namentlich 
das Bienenwachs, deſſen Erſtarrungspunkt ſich leicht ermitteln 
läßt, wenn man etwa 150 Grm. deſſelben in einem Glaskölbchen 
durch Eintauchen in heißes Waſſer ſchmilzt, ein Thermometer 
einſenkt und dann unter beſtändigem Umſchütteln in der Luft die 
Abkühlung bewirkt. Die Temperatur finkt allmälig, und von 
dem Moment an, in welchem ſich eine einigermaßen beträchtliche 
Menge feſtes Wachs ausgeſchieden hat, bleibt die Temperatur ſo 
lange conſtant, als die faſt breiartige Maſſe ſich noch durch 
Schütteln bewegen läßt. Dann finkt die Temperatur ſtätig, aber 
langſam. Auf dieſe Weiſe erhielt der Verf. für zuverläſſig reines 
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gelbes Bienenwachs als Erſtarrungstemperatur 62,8 C., für 
eine andere Sorte, welche ihm als ein Product von geringerer 
Güte bezeichnet wurde, 62,6. Bei Proben, welche im Handel 
vorkommen und angeblich rein ſein ſollten, lag der Schmelzpunkt 
zwiſchen 61,3 und 61,5. 

Bei anderen Fetten beobachtet man während des Erſtarrens 
derſelben ſtets ein Steigen der Temperatur, oft um mehrere 
Grade, ſodaß dieſelben das Phänomen des Ueberkältens in auf⸗ 
fallender Weiſe zeigen. Bekanntlich ſind die meiſten Fette Ge⸗ 
menge von bei gewöhnlicher Temperatur feſten und flüſſigen Ver⸗ 
bindungen, und in Bezug auf ihr Verhalten gegen Wärme zeigen 
dieſelben eine auffallende Aehnlichkeit mit den Salzlöſungen. Von 
dieſen laſſen ſich einige ſehr leicht, andere ſehr ſchwer unter die 
Temperatur abkühlen, bei welcher ſie unter gewöhnlichen Verhält⸗ 
niſſen geſättigt ſind, oder, mit anderen Worten, einige zeigen die 
Erſcheinung des Ueberſättigens gar nicht, andere ſehr leicht. Be⸗ 
trachtet man einige hierher gehörige Fette im geſchmolzenen Zu⸗ 
ſtande als Auflöſung des feſten Beſtandtheils in dem flüſſigen, 
ſo iſt die Analogie mit den Salzlöſungen einleuchtend. Kühlt 
man eine ſolche Salzlöſung unter ihren Sättigungspunkt ab und 
bewirkt durch Einwerfen eines Stückchens des gelöſten Salzes 
eine Ausſcheidung deſſelben, ſo ſteigt die Temperatur. Um wie 
viel die Temperatur aber ſteigt, hängt bei derſelben Salzlöſung 
weſentlich davon ab, um wie viel man dieſelbe unter die Sät⸗ 
tigungstemperatur abgekühlt hat. 
unter dieſe Temperatur ab und bewirkt die Kryſtallausſcheidung, 


ſo ſteigt das Thermometer bis zur Sättigungstemperatur. Kühlt 
man aber ſehr ſtark ab und bewirkt dann die Kryſtalliſation, ſo 
ſteigt die Temperatur ebenfalls, aber niemals bis zum Sättigungs⸗ 
punkt; denn die durch die Kryſtallbildung frei werdende Wärme 


iſt nur im Stande, die Temperatur der ganzen Maſſe der Salz⸗ 
löſung um wenige Grade zu erhöhen. Würde man als Er⸗ 
ſtarrungstemperatur einer ſolchen Löſung die Temperatur anſehen, 
auf welche das Thermometer nach der Ausſcheidung des Salzes 
ſteigt, ſo würde dieſelbe ſehr verſchieden ausfallen, je nachdem 


man mehr oder weniger ſtark abkühlt. Das Verhalten der meiſten 
in der Weiſe, wie der Verf. es oben beim Japanwachſe ange— 


Fette beim Erſtarren iſt ein ganz analoges und nur inſofern ab⸗ 
weichendes, als dieſelben in Folge ihrer zähen Beſchaffenheit ſich 


ſelbſt dann noch abkühlen laſſen, wenn ſchon etwas feſt geworden 
iſt, oder wenn man einige Stückchen des feſten Fetten in die ſich 
Beſtimmung mit ſehr erheblichen Fehlern behaftet iſt. 


abkühlende Flüſſigkeit geworfen hat. Indeſſen iſt dieſe Eigen⸗ 
ſchaft der Fette, ſich ſelbſt bei Gegenwart ſchon feſt gewordenen 
Fettes noch unter ihren Erſtarrungspunkt abkühlen zu laſſen, nicht 
dieſen Körpern ausſchließlich eigenthümlich. Bei den Verſuchen 
des Verf. über das Gefrieren des Wafferd aus Salzlöſungen 
hat derſelbe oft Gelegenheit gehabt, ähnliche Erſcheinungen zu 
veobachten. Manche concentrirte Salzlöſungen werden in niedri⸗ 
ger Temperatur vou ölartiger Beſchaffenheit, und dieſe laſſen ſich, 
ſelbſt wenn ein Stückchen Eis in denſelben ſchwimmt, unter ihren 
Gefrierpunkt abkühlen, während ſich fortwährend Eisflocken in 


Kühlt man nur ſehr wenig 
peratur bei dem Erſtarren des Fettes nur ſehr wenig und nicht 


denſelben ausſcheiden. Hat die Bildung dieſer aber bis zu einem 
gewiſſen Grade zugenommen, ſo ſteigt die Temperatur plötzlich. 
Unter den Fetten zeigen dieſes Verhalten Rindertalg und 
ganz beſonders Japauwachs. Bei einem Verſuche mit letzterem 
wurde daſſelbe geſchmolzen und unter Schütteln abgekühlt. Bei 
400 begann ſich feſtes Wachs in erheblicher Menge auszuſcheiden; 
die Temperatur ſtieg bis 45,8 und die Maſſe war zum ſteifen 
Brei geworden. Durch Eintauchen in mäßig warmes Waſſer 
und Umſchütteln wurde es dann wieder und ebenſo in den fol⸗ 
genden Malen ſo weit geſchmolzen, daß es einen leichtflüſſigen 
Brei bildete. Bei dem dann folgenden Abkühlen bis auf 450 
begann die Temperatur wieder zu fteigen und ſtieg bis auf 460,7. 
Bei der Wiederholung des Verſuches durch nochmaliges theil- 
weiſes Schmelzen und Abkühlen trat bei 45,5 ein Steigen des 
Thermometers bis 49,7 ein. Abermals geſchmolzen, abgekühlt 
bis 48,5, ſtieg die Temperatur auf 50,5, und bei der weiteren 
Wiederholung waren die bezüglichen Temperaturen 500,3 und 
50,8. Schließlich nach nochmaligem Schmelzen ſank das Ther— 
mometer auf 50,8 und beim Erſtarren ſtieg die Temperatur 
nicht. Es iſt alſo 50,8, die höchſte Temperatur, bei welcher 
das Erſtarren eintritt, als der Erſtarrungspunkt des Japan⸗ 
wachſes anzuſehen. Bei der Beſtimmung des Erſtarrungspunktes 
auf dieſe Weiſe wird durch die Gegenwart des feſten Körpers in 
höchſt feiner und gleichmäßiger Vertheilung durch die ganze Flüſſig⸗ 
keit die Ueberkältung möglichſt beſchränkt. Daß aber die Tem— 


beim erſtmaligen Erſtarren bis zu dem Maximun fteigt, liegt an 
der verhältnißmäßig geringen latenten Wärme der Fette. 

Taucht man in eine ſolche durch theilweiſes Erſtarren brei— 
artige Fettmaſſe ein Thermometer und erwärmt durch Eintauchen 
iu mäßig warmes Waſſer unter Umſchütteln ganz allmälig, ſo 
gelingt es, nachzuweiſen, daß ein Verweilen im Steigen des Ther⸗ 
mometers auf der Temperatur des Erſtarrungspunktes eintritt, 
ſodaß alſo das Schmelzen und das Erſtarren der Fette genau 
bei derſelben Temperatur ſtattfindet. Da es aber ungleich Leiche 
ter und ſicherer iſt, den Erſtarrungspunkt derſelben zu beſtimmen, 


deutet hat, ſo ſollte man die Angabe der Erſtarrungstemperatur 
unter die phyſikaliſchen Eigenſchaften dieſer Körper aufnehmen, 
und nicht, wie es gewöhnlich geſchieht, deren Schmelzpunkt, deſſen 
Was hier 
von dem eigentlichen Fette geſagt iſt, gilt ebenſo von anderen 
den Fetten in manchen Eigenſchaften ähnlichen Körpern, wie 
Paraffin, Stearinſäure und anderen. Von welcher Wichtigkeit 
aber für die Chemie eine genaue und ſichere Beſtimmung der 
Erſtarrungstemperatur verſchiedener Verbindungen iſt, wird man 
am beſten erſehen, wenn man ſich erinnert, daß die Schmelztem⸗ 
peratur eines der wichtigſten Erkennungsmittel für die Reinheit 
mancher Verbindungen, namentlich der Fettſäuren iſt. 


Photographiſche Specialitäten.“) 


Die Photographie, welche nun ſeit einem Decennium durch 
die Einführung des niedlichen Viſitenkartenformates bei dem gro⸗ 
ßen Publicum populär geworden iſt, hat wieder einige neue Rich⸗ 
tungen eingeſchlagen, welche darauf Anſpruch erheben, eben ſo 
ſehr Modeſache zu werden, wie ſeinerzeit die Viſitkarte. 

In erſter Linie nehmen die ſogenannten Vergrößerungen einen 
raſchen Aufſchwung und es lohnt ſich einen Blick auf die An⸗ 
fertigung derſelben zu werfen. ö 

Die Inſtrumente, welche zur Vergrößerung kleiner Negative 
zu den natürlichen Dimenſionen verwendet werden, find im Prin⸗ 
cipe identiſch mit der Laterna magica und den Apparaten für 
die Dissolving views, welche uns in der Jugend ſo manche heitere 
Stunde bereiteten. 

Am Beſten bewährten ſich wohl bisher die Solarapparate 


von Dr. van Monckhoven, welcher nunmehr auch ähnliche Inſtru⸗ 


) Bemerkungen zu den von dem Atelier des Hrn. Xaver Maſſak am 
2. December ausgeſtellten Photographien, mitgetheilt von Dr. E. Hornig 
im Gwblt. d. n.⸗öſterr. Gwbv. 


mente für das Drummond'ſche Licht conſtruirt, in Handel ſetzt, 
die es ermöglichen, die Vergrößerungsarbeiten bei Ausſchluß des 
Sonnenlichtes vorzunehmen. ö 

Zwei Methoden dienen zur Anfertigung lebensgroßer Bil⸗ 
der: entweder man präparirt einen großen Bogen Papier mit 
Jodſilber, überläßt ihn eine kurze Zeit hindurch der Einwirkung 
des Lichts und ſetzt die eingeleitete Reaction mittels gewiſſer Che⸗ 
mikalien (Pyrogallusſäure, Citronenſäure) bis zur vollſtändigen 
Entwicklung des Bildes fort oder man präparirt einen Bogen 
Eiweißpapier in der gewöhnlichen Weiſe mit Höllenſtein und Chlor⸗ 
ſilber, ſetzt ihn Ammoniakdämpfen aus und läßt darauf das Licht 
der Vergrößerungscamera bis zur Vollendung der Zeichnung ein⸗ 
wirken. 

In dem zweiten Falle ift vie Expoſition allerdings eine ſehr 
lange, aber die Bilder haben in Ton und Brillanz den Charakter 
der Photographie, während bei den Vergrößerungen mit Hervor⸗ 
rufung das Bild zum großen Theile im Papierfilz liegt und da⸗ 
her matter erſcheint, auch ſo viel Retouche in Anſpruch nimmt, 
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daß dadurch mehr der Effect einer Tuſchzeichnung als einer Pie 
tographie hervorgebracht wird. . 

Wie im Allgemeinen die Photographie, welche aus dem Ate- 
lier eines künſtleriſch gebildeten Photographen hervorgehen, manche 
Nachhilfe von der Hand des Malers erhalten, ſo muß auch bei 
den Vergrößerungen die gewandte Hand eines Retoucheurs an 
manchen Stellen hilfreich beiſtehen. g 

Das Retouchiren bildet heute einen eigenen Geſchäftszweig 
und größere Ateliers beſchäftigen in der Regel mehrere ſolche Hilfe: 
perſonen. . 

Ein zweites Genre, welches ſich jedoch trotz der allgemeinen 
Anerkennung in Frankreich und England bei uns noch keinen Ein⸗ 
gang verſchaffen konnte, iſt das ſogenaunnte Salomonbild, welches 
ſeinen Namen von dem Bildhauer Adam Salomon in Paris her— 
leitet, der zuerſt dieſe Specialität in Ausführung brachte. 

Dieſe Bilder zeichnen ſich durch ein künſtleriſches Arrange— 
ment der Figur, ſowie durch gewiſſe auffällige Beleuchtungseffecte 
aus, die beſonders in einer ſtrengen Concentrirung des Lichtes 
auf die Hauptgexenftände des Bildes beſtehen. Dieſe Salomon 
bilder meſſen in der Höhe 9“ und in der Breite 7“, und bes 
ſtehen faſt ohne Ausnahme in Knieſtücken, die ſich durch einen 
ſehr warmen rethbraunen Ton auszeichnen, welcher in eine ge— 
wiſſe Harmonie zur Einrahmung gebracht wird. Die Rahmen 
beftehen aus einem Goldſtreifen und weiter aus einer matt 
ſchwarzen breiten Holzleiſte. Die Bilder zeigen deutlich, daß der 
Photograph mit dem Apparat nicht ausreicht, ſondern daß er ein 
Künſtler ſein muß, der Stellung, Beleuchtung, Hintergrund und 
Adjuſtirung dem darzuſtellenden Gegenſtande anpaßt. 


Eine dritte neue Specialität bilden die ſogenannten Camsée⸗ 
Photographien, welche bereits vor 6—7 Jahren in kleinen For⸗ 
maten wie Medaillons auftauchten, nunmehr aber zur Nachahmung 
des ſchönen Effectes der eingebrannten Emailbilder in Verkehr 
geſetzt werden. 

Es ſind dieſes Viſitenkarten, welche das Bild in einem Oval 
auf ſchwarzem Grund enthalten. Dieſes Oval wird nachträglich 
durch eine Preſſung erhaben gewölbt, ſodaß die Bilder den Cha- 
rakter von auf ſchwarzem Grunde liegenden Emailplatten an⸗ 
nehmen. 

Da dieſe Camée⸗ Photographien an ihrer Oberfläche mit Ge⸗ 
latine und Collodion überzogen find, um einen hohen Glanz dar— 
zuſtellen, ſo haben ſie auch einen Schutz gegen die Einwirkung 
ſchädlicher atmoſphäriſcher Einflüſſe und fie find ſohin eben fo 
dauerhaft als reizend. 

Die photographiſchen Portraits bilden heute einen bedeuten⸗ 
den Artikel im Kunſthandel und werden für denſelben beſondere 
Mignon⸗Muſterkarten angefertigt, welche circa im Formate von 
7 * 4“ die großen Blätter wiedergeben und den Käufer über 
Stellung und andere Nebenumſtände, die mit Worten nicht be- 
zeichnet werden können, in kurzer Zeit orientiren. 

Aus der jüngſten Ausſtellung geht hervor, daß die Photo— 
graphie wie jeder andere Geſchäftszweig bemüht iſt, ſtets neue 
Objecte dem Publicum darzubieten, daß ſie ſelbſt wieder für eine 
große Zahl von anderen Induſtrien als Conſument auftritt, daß 
fie alſo ein nicht zu unterſchätzendes Glied im Gebiete der Kunſt⸗ 
induſtrie bildet, das beſonders bei uns in Wien eine erhebliche 
Zahl wackerer Vertreter hat. 


Ueber das Vorkommen dextrinhaltiger Rohzucker und über die Nachweiſung des Dertrins in denſelben. 


Von Dr. C. 


Die Beobachtung eines im Handel vorgekommenen Zuckers, 
welcher bei der vollſtändigen und öfter wiederholten ſorgfältigen 
Analyſe, d. h. bei der Beſtimmung des Waſſers, der Salze und 
des Zuckers, Zahlen lieferte, deren Summe etwas mehr als 100 
betrug, wonach auffallender Weiſe dieſer Zucker völlig frei von 
organiſchem Nichtzucker ſein mußte, was an ſich unwahrſcheinlich 
und bis dahin weder dem Verf. vorgekommen war, noch von 
Anderen beobachtet zu ſein ſcheint, veranlaßte den Verf., den Um⸗ 
ſtänden nachzuforſchen, welche ein ſolches Ergebniß herbeiführten. 
Der in Rede ſtehende Zucker reducirte, wenn auch in geringem 
Grade, die Fehling'ſche Kupferlöſung, wodurch die über 100 Proc. 
binausgehende Analyſe noch räthſelhafter wurde, da ein Gehalt 
an Invertzucker die Polariſation hätte erniedrigen ftatt erhöhen 
müſſen, ein Umſtand, der anzunehmen zwang, daß ein Körper 
von höherem optiſchen Rotationsvermögen nach rechts vorhanden 
fein müſſe. Eine nähere Jnbetrachtziehung der bekannten ſtark 
rechts drehenden Körper führte den Verf. nun auf die Vermu⸗ 
thung, daß der die hohe Polariſation bedingende Beſtandtheil des 
vorliegenden Zuckers wohl Dextrin fein könne, und ſchon die 
erſten Verſuche mit dieſem Körper machten dieſe Annahme faft 
zur Gewißheit. Verſuche, welche der Verf. mit verſchiedenen 
Dextrinſorten des Handels auſtellte, zeigten ihm, daß eine Bei⸗ 
miſchung von 1, Proc. dieſes Körpers zu einem beliebigen Roh⸗ 
zucker die Polariſation deſſelben um 1,1 bis 1,2 Proc. zu er⸗ 
höhen vermag, und daß ein ſolcher Zuſatz durch die gewöhnlichen 
der Polariſation vorangehenden Klärungsmittel, namentlich durch 
baſiſch⸗eſſigfaures Bleioxyd, nicht beſeitigt wird, welche beide That⸗ 
ſachen ſich übrigens theoretiſch vorausſehen ließen. Durch weitere 
Verſuche gelang es dem Verf. fodann, die Gegenwart vou Der- 
trin in dem fraglichen Zucker unzweifehaft nachzuweiſen. 

Zur Nachweiſung des Dextrins im Zucker ſind nicht alle 
Reactionen des erſteren anwendbar, wegen der in den Rohzuckern 
gleichzeitig vorkommenden Nichtzucker⸗Beſtandrheile; insbeſondere 
gilt dies von den Reactionen, welche alkoholiſche Bleilöſungen, 
ſowie Salze metalliſcher Säuren gewähren, Reactionen, die eben 
ſo oft richtig ſein als täuſchen können. Es haben ſich nur zwei 
Reagentien für die Nachweiſung von Dextrin in Rohzuckern be⸗ 
währt; dieſe ſind ſtarker Alkohol und Jodlöſung. Erſterer fällt 


Scheibler. 


bekanntlich das Dextrin aus feinen wäſſerigen Löſungen, und 
zwar als zähes, fadenziehendes Gerinſel, wenn die Dextrinlöſung - 
concentrirt iſt; in verdünnten Löſungen aber, wie ſie namentlich 
hier in Betracht kommen, bewirkt ſtarker Alkohol nur eine mehr 
oder weniger bemertliche milchige Trübung. Wenn jedoch ſtarker, 
etwa 90= bis 95procentiger Alkohol in einer concentrirten Zucker⸗ 


Fig 1 Fig. 2. 
Browu's Verſchluß für undichte Reſſelröhren etc. 


löſung, in welcher Dextrin zu vermuthen iſt, eine Trübung be⸗ 
wirkt, ſo darf dieſe nicht immer als von Dextrin herrührend an⸗ 
geſehen werden; denn manche ſalz- und beſonders gypsreiche Roh⸗ 
zucker können hierbei ebenfalls eine Trübung geben. Der Alkohol 
iſt ſomit kein abſolutes, ſondern nur ein beſtätigendes Reagens 
für das Vorkommen von Dextrin im Rohzucker. 

Die Auflöfungen der meiften Dextrinſorten des Handels geben 
nach Biot und Perſoz, mit wenig wäſſeriger Jodlöſung verſetzt, 
eine charakteriſtiſche weinrothe bis purpurrothe Färbung, die mit⸗ 
unter auch tief violettroth ausfällt. Rohzucker, deren Löſungen 
mit Jod eine ſolche Färbung geben, enthalten beſtimmt Dextrin; 
leider aber iſt auch dieſe Reaction nicht immer völlig entſcheidend; 
denn es kommen Dextrinſorten vor, welche durch Jodlöſung keine 
der vorbemerkten Färbungen annehmen. Wahrſcheinlich zeigen 
nur diejenigen Dextrinſorten, welche noch geringe Mengen von 
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zwiſchen dem urſprünglichen Stärkemehl und dem Dextrin liegen⸗ 
den Zwiſchenproducten enthalten, die Jodreation, während dem 
völlig reinen Dextrin dieſe Reaction nicht zukommt. Dieſe die 
Jodreaction zeigenden Dextrinſorten ſind nun aber gerade die 
mit einem hohen Rotationsvermögen behafteten Producte, wäh- 
rend die durch vollkommene Umwandlung der Stärke erzielten 
Sorten zwar keine Zwiſchenproducte (lösliche Stärke ?), dafür aber 
mehr oder weniger Traubenzucker von erheblich geringerem 
Drehungsvermögen, als dem Rohzucker entſpricht, enthalten, und 
demzufolge als Zuſätze für Rohzucker offenbar nicht ſo geeignet ſind. 

Außer dem Verhalten bertrinhaliiger Rohzucker gegen Alko⸗ 


Fig. 3. Soſaak's Ambuckmaſchine. 


Seitenanſicht. 


hol und Jodlöſung können noch als Anzeichen dienen: 1) der 
vielen Dextrinſorten eigenthümliche Geruch nach Brot, welcher ſich 
dann auch an dem damit verſetzten Zucker kund giebt; 2) der 
Umſtand, daß abſichtlich mit Dextrin verſetzte Rohzucker ſich ſtets 
viel ſchwieriger durch Bleieſſig klären laſſen oder leichter trübe 
Filtrate liefern, als dieſelben Rohzucker im dextrinfreien Zuſtande; 
3) die Beſichtigung mit der Loupe, welche mitunter bei nicht ſorg⸗ 
fältiger Miſchung des Rohzuckers mit Dextrin feuchte, ſchleimige 
oder klebrige Klümpchen erkennen läßt, die man ausleſen und auf 
ihr Verhalten gegen Alkohol und Jodlöſung beſonders prüfen kann. 

Um nun einen verdächtigen Rohzucker auf Dextrin zu prüfen, 


Fig. 5. Soſaat's Ambuckmaſchine. Schnitt nach A B. (Fig. 4). 
ſtellt man ſich durch Auflöſen von etwa 13 Grm. (der Ventzke'⸗ 
ſchen Normalmenge) deſſelben in 50 Kubikcentimetern eine Löſung 
her, filtrirt, giebt einen Theil derſelben in ein Reagensglas und 
verſetzt mit circa dem vierfachen Volumen ſtarken Alkohols von 
90 bis 95 Proc., wodurch bei Anweſenheit von auch nur einem 
halben Procent Dextrin eine deutliche milchige Trübung entſtehen 
wird. Giebt alsdann eine andere Probe der filtrirten Zucker⸗ 


löſung auf Zuſatz einiger wenigen Tropfen Jodlöſung eine der 


oben genannten Färbungen, ſo iſt der Nachweis des Dextrins 
dadurch unzweifelhaft geführt. Die übrigen aufgezählten Merk⸗ 
male, als Brotgeruch, ſchwieriges Klären mit Bleilöfung ꝛc., find 
dann weniger wichtig, aber immerhin beachtenswerth zur Beſtätigung. 


Die von dem Verf. benutzte Jodlöſung wurde hergeſtellt 
durch Auflöſen von 0,1 Grm. Jod und 1,5 Grm. Jodkalium in 
wenig Waſſer und Verdünnen der Löſung auf ein Volumen von 
100 Kubikcentimeter; fie hat etwa die Farbentiefe des Madeira⸗ 
weines. Zu bemerken iſt übrigens, daß beim Zuſetzen dieſer Jod⸗ 


löſung zu einer alkaliſchen Auflöſung von Rohzucker die erſten 


Tropfen verſchwinden und die Dextrinreaction erſt beim weiteren 
Zutröpfeln unter Umſchütteln eintritt, ſowie daß die durch Dex⸗ 
trin hervorgerufene Färbung nach einigen Minuten immer wieder 
erblaßt oder wegbleicht, um durch neue Jodtinctur abermals zu 
erſcheinen. 

Die Nachweiſung des Dextrins hat in den Fällen, wo Der- 


Fig. 4. Sofaat’s Ambuckmaſchine. Grundriß. 


trinſorten verwendet wurden, welche die Jodreaction zeigen — 
und dies dürften immerhin wegen der hohen Rechtsdrehung ſol⸗ 
cher Sorten die häufigſten Fälle ſein — keine Schwierigkeit. Der 
Verf. hat für ſeine Verſuche keine Handelsſorten erhalten können, 
denen dieſe Reaction fehlte, wird aber, ſobald er in den Beſitz 
ſolcher Proben gelangt, auch auf die Nachweiſung dieſer Dextrine 


Fig. 6. Joſaat's Hmbuckmaſchine. Lederfagon zu einem Halbſtieſel. 


ſein Augenmerk richten und dann weiteren Bericht geben. 

Es würde auch nicht ſchwer ſein, in indirekter Weiſe den 
Dextringehalt eines Rohzuckers feftzuftellen, dadurch, daß man 
den wirklich vorhandenen Zucker in Invertzucker überführte und 
ſelbigen mit Hilfe von alkaliſcher Kupferlöſung in bekannter Weiſe 
quantitativ beſtimmte, wodurch dann eine geringere Menge Zucker 
gefunden werden müßte, als der optiſch ermittelten entſpricht. 
Verſuche in dieſer Richtung hat der Verf. bisher nicht ausge⸗ 
führt; es iſt aber klar, daß nach dieſer, wenngleich auch weniger 
einfachen Methode das Vorhandenſein auch ſolcher Dextrine, denen 
Jodreaction abgeht, nachgewieſen werden kann. Auch dürfte in 
gleicher Weiſe ſchon die Polariſation des invertirten Zuckers 
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(Inverſionsmethode) erwünſchten Aufſchluß geben, weil die Links⸗ | 


drehung dann erheblich geringer ausfallen muß, als dem Zucker⸗ 
gehalte entſpricht. Der Verf. hofft in nächſter Zeit auf Verſuche | 


geſtützte weitere Mittheilungen über dieſe zuletzt erwähnten Me⸗ 


thoden geben zu können. 


(Ztſchr. d. Ver. f. die Rübenzucker⸗Induſtrie im Zollv.) 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Almſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 


Monat December. 
Bayern. 


Malz⸗ und Schrotmaſchine mit Controlapparat, an Reck & Joachim 
in Schweinfurt. 

Herſtellung von Tafeln für die Straßenbenennung, an Auguſt Uhl⸗ 
mann, Functionär der Polizeidirection in München. 

Feuerroſt, welcher den Vortheil bedeutender Kohlenerſparniß bei er⸗ 
höbter Dampferzeugung gewähren fol, an A. C. Fletſcher in New⸗Jork. 
82 Walzwerk zum Strecken, Aufbiegen, Auftiefen ꝛc., an A. Lismann, 

Fabrikant in München. 

Skelett⸗Korſett, an Heiſen & Co. in Annaberg in Sachſen. 
Strickmaſchine, an Pfaff & Claſius in Hannover. 

Blumenkulturtopf, an Karl Auguſt v. Levetzow in Kiel. 
Maſchinen und Apparate, dann ein neues Verfahren zur Fabrikation 
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Gabbromaſſe nach J. v. Schwarz in Nürnberg. 


Der Speckſtein, welcher im Weſentlichen aus waſſerhaltiger 
fiefelfaurer Magneſia mit kleinen Beimengungen von Thonerde 
beſteht, hat (Bayer. J.⸗ u. Gwbztg.) die Eigenſchaft, daß er für 
ſich allein nicht plaſtiſch iſt und ſich nicht formen und drehen 
läßt; es mußte deshalb eine Subſtanz zugefügt werden, welche 
ihm die plaſtiſche Eigenſchaft beibringt. Am geeignetſten hierzu 
hat ſich der Töpferlehm (wie er ſich in der Nürnberger Gegend 
findet) und etwas Natron erwieſen. Mit dieſer Beimiſchung wird 
er vollkommen plaſtiſch, bekommt eine große Zartheit und Feſtig⸗ 
keit und hat ſelbſt gegen Porzellanmaſſe den Vorzug, daß er ſich 
im halbtrockenen Zuſtand wie Holz drehen läßt. Die beſte 
Miſchung für die mit dem Namen „Gabbro“ bezeichnete Maſſe 
beſteht in 2), Theilen Speckſteinpulver, ¼ Theil Töpferlehm (aus 
der Nürnberger Gegend), /16 Theil Natron. 

Die Vereinigung dieſer Maſſe geſchieht unter Steinmühlen 
und geht ſehr langſam von ſtatten, weil der Speckſtein begierig 
das Waſſer aufſchluckt und erſt zum vollkommenen Schaum ge⸗ 
mahlen werden muß, um ſich mit den anderen Subſtanzen gehörig 
7 zu können. Die Mahlung erfordert daher immer 2—3 

age. 

Nach dem Mahlen wird die Maſſe in den Trockenofen ge⸗ 
bracht und ſo weit getrocknet, daß ſie gedreht und geformt wer⸗ 
den kann. Sind die Gegenſtände bearbeitet, fo kommen fie nod)- 
mals in den Trockenofen und werden dann in den Flammofen 
eingeſetzt und bei ſtarkem Feuer hart gebrannt. 

Außerdem hat die Maſſe die Eigenſchaft, daß ſie jede Fär⸗ 
bung durch Farbhölzer, Krapp, Safran, Anilinfarben ꝛc. annimmt. 


Brown's Verſchluß für undicht gewordene Dampfkeſſel⸗ 
röhren ꝛc. 


Der in Fig. 1 und 2 ſtizzirte Rohrverſchluß dient für un⸗ 
dicht gewordene Röhren von Locomotivkeſſeln, Condenſatoren u. 
dergl., um jene ſchnell proviſoriſch abſperren zu können. 

Es bezeichnet 4 einen Schraubenbolzen, deſſen Kopf a in 
die abzuſchließende Röhre eingeſteckt wird. Das andere Ende b 
dieſer Schraube iſt vierkantig, um das Aufſetzen eines Wendeiſens 
zu ermöglichen. 

Auf der Schraubenſpindel ſitzt die Mutter C und zwiſchen 
dieſer und dem Kopf a zwei coniſche Scheiben D, D, welche ſich 
gegen den Ring E aus Blei oder aus einem Dichtungsmaterial 
anlegen. 


von Papier und anderer Maſſe aus Holz und anderen faſerigen Mate⸗ 
rialien, zum Theil anwendbar zum Bleichen von Tuch, Garn und an⸗ 
dern Materialien, an John Felber, Juen ieur in Mancheſter. 
Oeſterreich. 
Vorrichtung zum Verſchluß und zum Oeffnen der Eiſenbahnwagen⸗ 
thüren, an Joſeph Crimes in Clare Villas Merton, England. Ri 
Straßenkehrmaſchine, an Julian Kune in Chicago (gegenwärtig in 


eft). 
Univerſal Maiſch⸗Verzuckerungs⸗ und Kühlapparat für Spiritus⸗ 
fabrikation, an H. Hollefreund und J. Wagner, Brennereitechniker in Peſt. 
Drahtſeilbahnſyſtem mit 2 Seilen, au Julius Buch in Salgs Tarjan, 
Director des dortigen Eiſenwerkes. 
Verbeſſerungen von Schmiervorrichtungen für Axenbüchſen, an Ernſt 
von Jeinſen, St. Francisco in Californien. . 
Auf- und Niederzug⸗Jaquard⸗Maſchinen, an Joſeph Ripka, Maria⸗ 
hilf, Schmalzhofgaſſe Nr. 11 in Wien. 


Zwiſchen dem Ring E und den Scheiben D wird Mennige, 
Cement oder irgend ein anderes geeignetes Füllmittel eingebracht. 

Da nun die obere Scheibe D ſich frei längs des Bolzens 
A verſchieben läßt, jo werden durch Anziehen der Mutter O — 
wobei man den Schraubenbolzen 4 durch den auf b aufgeſetzten 
Schlüſſel gegen Drehung ſichert — die Scheiben D gegen den 
Ring E und dieſer gegen die abzuſchließende Rohrwand gedrückt, 
wobei auch ein Theil der den Hohlraum zwiſchen D und E aus— 
füllenden Subſtanz ausgepreßt wird. 

Der Ring beſteht aus Blei, wenn die Hitze, welcher das 
abzuſchließende Rohr ausgeſetzt iſt, gewiſſe Grenzen nicht übe 
ſteigt. Iſt dies jedoch der Fall, wie z. B. bei Dampfkeſſelröhrer, 
ſo verwendet man einen Ring aus weniger leicht ſchmelzbarem 
Metall, ſpaltet den Ring ſchief oder nimmt zwei Ringe mit ge⸗ 
raden Spalten. (Artizan 1870 d. p. Ctbl.) 


Umbuckmaſchine. 
Vom Hofſchuhmachermeiſter Soſaat in Hannover. 


Vorliegende Maſchine hat den Zweck, das Leder, ſowie das 
Zeug zu Halbſtiefeln mit Gummizug (Zugſtiefel) an den Stellen, 
wo der Gummizug eingeſetzt wird, umzubucken (umkanten, falzen). 
Während dies Umbucken bei der Handarbeit mittels des Hammers 
auf ziemlich zeitraubende Art geſchieht, indem derſelbe nach und 
nach auf den Umfang des Einſchnittes wirkt, genügt hier der 
einfache Druck einer Schraube, um das Ganze auf einmal um⸗ 
zulegeu. , 

Die Maſchine hat folgende Einrichtung. (Fig. 3 Seiten 
anſicht; Fig. 4 Grundriß, wobei fi) der Theil g in feiner äußer⸗ 
ſten Lage nach rechts befindet; Fig. 5 Schnitt nach A B (von 
Fig. 4), g befindet ſich in der Lage wie bei Fig. 3); Fig. 6 
Lederfagon zu einem Halbſtiefel). Sie beſteht zunächſt aus einer 
hohlen Platte von Gußeiſen a, an der ein ſchmiedeeiſerner Büg-f 
b, veſſen oberer Theil e der Schraube o als Mutter dient, be⸗ 
feftigt iſt; die Schraube iſt mit 2 Handgriffen d verſehen, um 
ſie bequem umdrehen zu können. In der Grundplatte a befindet 
ſich ein Theil h, der genau die Form des Einſchnittes im Stiefel 
hat und um ein Geringes aus a hervorragt. Die Größe dieſes 
Hervorragens von h iſt variabel, je nach der Breite des Falzes, 
und wird durch eine unten befindliche Schraube i juſtirt. Der 
Einſchnitt im Leder wird nun ſo viel kleiner, als die Breite des 
Falzes beträgt, zugeſchnitten (Fig. 6 die punktirte Lage giebt die 


) Fig. 5 u. 6 unter Hinweglaffung des Bügels d u. der Schraube c. 
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Größe des Einſchnittes nach dem Umbucken an) und auf h ge 
legt, in welcher Lage er durch Stücke k, m unden feſtgehalten 
wird; n übt den Druck durch eine Feder, k und m durch Schrau⸗ 
ben aus. Die Klemmvorrichtung n befindet ſich ſofort nach dem 
Herunterklappen in der richtigen Lage, während k und m durch 
Vorſchieben geſtellt werden, zu welchem Zwecke fie mit Schlitzen 
verſehen find. Die Theile k, m und en drücken das Leder auf 
die Grundplatte nieder, wodurch, wegen des Vorſtehens von h, 
das Leder um die Breite des Falzes in die Höhe gerichtet wird. 

Bisher befand ſich g in der Lage, wie Fig. 4 zeigt, wird 
nun aber vorgeſchoben, um in die Lage wie in Fig. 3 zu kommen. 
Durch zweckmäßige Abrundung der unteren Kanten von g wird 
das Leder nach außen gebogen, worauf dann der Druck durch die 
Schraube e folgt. Hierbei bleiben jedoch die Klemmvorrichtungen 
k, m und n in dem Falze liegen; nachdem dieſelben befeitigt 
ſind, folgt eine zweite Preſſung, um das Ganze zu vollenden. 

Der Druck der Schraube trifft zunächſt den vorſtehenden 
Theil h, während das Leder die Platte a als Unterlage hat. 
Damit nun g die Preſſung bewirken könne, iſt es nöthig, daß h 
nicht abſolut feſt ſteht, ſondern in vertikaler Richtung beweglich 
ſei, zu welchem Zwecke h auf 4 Federn r geſtellt iſt, die eine 
mit a verbundene Platte x als Unterlage haben. 

Da die Gummi⸗Einſätze gleichſam der Größe der Stiefel 
proportional ſind, ſo iſt es nöthig, h auswechſeln zu können. Es 
iſt deshalb ein Theil a, der Platte a durch eine Schraube z 
ſtellbar, um den Raum für verſchiedene h zu vergrößern oder zu 
verkleinern. 

In der beſchriebenen Weiſe verfährt man bei der Bearbei⸗ 
tung des Leders; beim Umbucken des Zeuges genügt der Druck 
allein nicht, ſondern es muß vielmehr die Wärme mitwirken. Der 
Theil g iſt deshalb wie ein Bügeleiſen hohl conſtruirt, um einen 
glühenden Bolzen aufzunehmen. (Fig. 5.) Auch iſt hier der Druck 
der Schraube unnöthig; es genügt ein einfacher Druck der Hand. 

Da die Verſuche, die mit dieſer Maſchine gemacht ſind, 
äußerſt günſtige Reſultate gehabt haben, ſo verdient vorliegende 
Erfindung in der That empfohlen zu werden. 

(Mitth. des hann. Gwbv.) 


Eine Farbenauftragbürſte (post-brosse) ſtatt der Farben⸗ 
polſter. 


Von Ackermann. 


Dieſe in den franzöſiſchen Briefpoſtämtern eingeführten Far⸗ 
benauftragbürſten haben ſonderbarer Weiſe lange nicht jene An- 
erkennung gefunden, die ſie verdienen. Jetzt erſt werden ſie in 
jenen Kanzleien in Anwendung gebracht, wo viel abgeſtempelt 
wird, und dem üblichen, den Stempel nur verklebenden Farben⸗ 
polſter entſchieden vorgezogen. 

Das Poſtament beſteht aus einer gußeiſernen Schale, in 
welche eine ſteife Bürſte eingekittet iſt. Die Bürſte wird wie der 
Polſter mit Farbe geſättigt. Ein vergleichender Verſuch wird ſo⸗ 
fort darthun, daß die Farbe auf jenen aufrechtſtehenden Borſten 
den Stempel viel gleichmäßiger und reiner färbt und man in 
Folge deſſen einen weit ſchöneren Abdruck erlangen kann, als mit 
dem Farbenpolſter, da der Ueberſchuß an Farbe in den Borſten 
verbleibt, indeß bei den gewöhnlichen Polſtern dies nicht der Fall 
iſt. Die Farbenauftragbürſte ſchont übrigens den Stempel und 
erleichtert die Manipulation weſentlich. 

Ein beſonderer Vortheil iſt der, daß, ſollte man den Apparat 
lange nicht gebraucht haben, die Farbe zwiſchen den Borſten nicht 
ſo ſchnell eintrocknet, daher beim Aufdrücken des Stempels wieder 
zum Vorſchein kommt, was bei einem Polſter nie der Fall iſt. 
Endlich reinigt dieſe Bürſte zugleich den Stempel und iſt dieſes 
Werkzeug wirklich von einer unverwüſtlichen Dauer. 

(N. öſterr. Gwbztg.) 


Die M. W. Fürth' ſche Karde. 
Von Ackermann. 


In Frankreich, und zwar aus Rouen und dem in jüngſter 
Zeit berühmt gewordenen Sedan, mußten für beſtimmte Fabrika⸗ 


tionszweige die Weberdiſteln oder Karden bezogen werden, welche] Dampfes. 


zum Rauhen des gewalkten Tuches dienten. Die Blumenköpfe 
oder Karden haben nämlich ſtarre, längliche, mit einer elaſtiſchen, 
hakenförmig zurückgekrümmten Spitze verſehene Blättchen, welche 
ſo feine und doch hinlänglich feſte Kratzwerkzeuge bilden, daß ſie 
durch künſtliche bisher nicht erſetzt werden konnten. 

Herr Fürth, Feßfabrikant in Strakonitz, hat ſich nun be⸗ 
ſtrebt, denn doch einen Erſatz für die vegetabiliſche Kardendiſtel 
zu finden und auf dieſe ſeine Erfindung ein Privilegium ge⸗ 
nommen. 

Dieſe künſtliche Karde beſteht, je nach Bedarf des Stoffes, 
der zu rauhen oder zu velouriren iſt: 

1) Aus Scheiben ganz von Metall, aus welchen Spitzen 
ſtrahlenförmig auslaufen. Dieſe Scheiben werden auf Spindeln 
oder Hülſen je nach Bedarf an einander gereiht. 

2) Aus einer zweiten Gattung von Scheiben aus Leder oder 
Kautſchuk, aus welchen ſtrahlenförmig Metallſpitzen auslaufen und 
die ebenfalls auf einer Spindel an einander gereiht werden kön⸗ 
nen, und endlich aus 

3) einer dritten Gattung von Meſſing mit gebogenen Spitzen. 

Die beſonderen Vortheile gegen die vegetabiliſche Karden⸗ 
diſtel ſind: 

1) Eine weit größere Dauer und Haltbarkeit. 

2) Widerſteht die künſtliche Karde jeder Feuchtigkeit ohne 
Verluſt an Elaſticität; es entfällt daher das Trocknen der Karden. 

3) Die Möglichkeit einer gleichmäßigen Arbeit, da die künſt⸗ 
liche Karde an allen Stellen arbeitet, während von der vegeta— 
biliſchen Karde, welche von Natur aus bauchig oder koniſch iſt, 
nur ein kleiner Theil der Oberfläche benützt werden kann. Endlich 

4) entfällt durch dieſe nützliche Erſindung der Import von 
franzöſiſchen Rauhkarden, welche für gewiſſe Stoffquantitäten un⸗ 
umgänglich nöthig ſind und für welche bisher große Summen 
in's Ausland gingen. 


Heizung einer Dampfmaſchine mit Gas. 


In den Waarenhäuſern der Oft: und Weſtindiadock Com⸗ 
pagnie zu London, Hart Street, Crutched Friars, iſt nach Mech. 
Mag. d. H. G. kürzlich ein Aufzug aufgeſtellt worden, deſſen 
Betriebsdampfmaſchine von einem ganz mit Gas geheizten Keſſel 
geſpeiſt wird. Der Keſſel iſt ein Röhrenkeſſel von 2 Pferdeſtär⸗ 
ken und nimmt einen Raum von 3 Fuß im Gevierte ein; die 
Dampferzeugung geſchieht bemerkenswerth ſchnell. Die Dampf⸗ 
maſchine hat einen Cylinder von 6 Zoll Durchmeſſer und 10 Zoll 
Hub und bewegt einen Fahrſtuhl von 7 Fuß 1 Zoll zu 5 Fuß 
6 Zoll, welcher 20 Theekiſten zu tragen vermag. Bisher be⸗ 
durfte man zur Hebung der Theekiſten vom Erdgeſchoſſe nach den 
verſchiedenen (fünf) Etagen der Niederlagsgebäude 36 Mann, 
während dieſe Arbeit nun von der Maſchine und einem Maſchi⸗ 
niften beſorgt wird. Hieraus reſultirt eine ſehr bedeutende Er— 
ſparniß; die Betriebskoſten der Maſchine ſind ſehr gering, da beim 
Stillſtande der Maſchine eine Gasflamme genügt, um die Dampf⸗ 
ſpannung zu halten. Da weiterhin der Gebrauch von Dampf⸗ 
maſchinen mit Kohlen⸗ oder Coaksfeuerung in dergleichen Etabliſſe⸗ 
ments ſo gut wie verboten iſt, erhalten die Beſitzer hierdurch den 
freien Gebrauch der Dampfkraft, indem die Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften die Aufſtellung ſolcher Maſchinen ohne Prämienerhöhung 
geſtatten. 

Die Methode der Keſſelheizung mit Gas rührt von Herrn 
Jackſon, Lomanſtreet, Southwark, her; gebaut ſind die vorer⸗ 
wähnten Maſchinen von Hr. Middleton, Lomanſtreet-Works. 


Gruner's patentirte Dampfturbine zur Bewegung von 
Rühr⸗ und Reibvorrichtungen in Laboratorien. 


Der von F. K. Gruner in Frankfurt a. M. conſtruirte Ap⸗ 
parat beſteht in einer geſchloſſenen liegenden Trommel, worin ſich 
ein horizontales Rad mit löffelartigen Flügeln befindet, welche 
zum Fangen des Dampfes dienen. Rechts befindet ſich an der 
Trommel die Zuleitung des Dampfes, durch welche der Dampf 
direkt auf die Dampffänge ſtößt, um die Turbine in Umdrehung 
zu verfetzen. Links befindet ſich das Rohr zur Ableitung des 
Der aus letzteren austretende Dampf kann entweder 
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in einer ähnlichen Turbine nochmals wirken oder weiter zum 
Kochen und Deſtilliren benutzt werden. 
Röhren kann man die Umdrehuugsgeſchwindigkeit der Turbine 
innerhalb gewiſſer Grenzen beliebig verändern. An der oben 


aus der Trommel hervortretenden Axe der Turbine befindet ſich 


ein Treibriemenlager, durch welches ein Rührgeſtell mit zwei 
Spateln in eine kreisförmige Bewegung verſetzt wird. Daſſelbe 
iſt leicht beweglich und jeder Abdampfſchale leicht anzupaſſen. 


Dieſes Rührſyſtem hat den Vorzug, daß es nicht nur un⸗ 


Durch Hähne an dem, gemein ſchnell rührt, ſondern auch ſtets Wind erzeugt, was beim 


Abdampfen weſentlich iſt. Der Motor ſelbſt läßt ſich leicht in 
jede Dampfleitung einfügen und kann, außer zum Rühren, auch 
zum Reiben mit Kugelſyſtem verwendet werden. 
Die Größe des Motors iſt für einen Keſſel von ¼ Atmo⸗ 
ſphäre Spannkraft 1¼ Fuß im Quadrat, der Preis 121½ Thlr. 
(Der Arbeitgeber 1870.) 


Gewerbliche Notizen und Necepte. 


Aeber Entfernung von Pech und Wagenſchmiere aus Wolle. 


Zur Entferuung von Pech, Wagenſchmiere u. ſ. w. aus der rohen 
Wolle behandelt man dieſelbe nach M. Reimann's Färber⸗Zeitung am 
beſten, nachdem man die fleckigen Theile herausgeleſen hat, in einem ge⸗ 
ſchloſſenen Gefäße mit Benzin, welches den Theer leicht auflöſt. Sehr 
gut iſt es, die Wolle vor dem Behandeln mit Benzin mit alter Butter, 
wenn dieſe zu haben iſt, einreiben und einige Zeit liegen zu laſſen. 


Fett aus Wolle zu entfernen. 


Wie das D. W. berichtet, wollen Simonin und Coffin in Glendale 
(Vereinigte Staaten) zum Entfetten von Wolle die Dämpfe von leichten 
durch Deſtillatiou von Petroleum oder Kohle erhaltenen Kohlenwaſſer⸗ 
ftoffen, wie Benzin, Petroleumnaphta, Gaſoline u. ſ. w. verwenden. Die 
Dämpfe, welche das Fett ꝛc aufgenommen haben, werden in einem be⸗ 
ſondern Behälter condenſirt und dann nochmals abdeſtillirt, wobei die 
von ihnen aufgenommenen Stoffe zurückbleiben. 


Solinger Schwerthärtemethode. 


Die Schwerter werden in einem Coaksfeuer mit untenliegender Düfe, | 


vom hinteren Eude anfaugend, möglichſt gleichförmig kirſchroth gemacht, 
wovon man ſich durch öfteres Herausziehen überzeugt. Um die dünnen 
Stellen, wie die Schneide, vor dem Ablöſchen etwas abzukühlen, werden 
dieſelben durch feuchte Löſche gezogen, dann das ganze Schwert, mit dem 
ſtarken Ende zuerſt, in Waſſer getaucht und ſchnell herausgezogen. Nach⸗ 
dem 5 Schwerter jo behandelt find, läßt fie ein Arbeiter blau an und 
probirt dabei in einer Klemme den Elaſticitätsgrad, worauf dieſelben zu⸗ 
letzt grau angelaſſen werden. Bei weichem Kern erhält man nach dieſem 
Verfahren eine harte Oberfläche. (Zeitſchr. d. V. d. Ing.) 


Aeber Waſſerſtandsgläſer. 


Um den höchſten und niedrigſten Stand erkennen zu laſſen, welchen 
das Waſſer in einem Dampfkeſſel eingenommen hat, bringt G. J. Firmin 
in Brixton (engl. Patent) zwei Waſſerſtaudsgläſer an, die ſich von den 
gewöhnlichen nur dadurch unterſcheiden, daß fie am Fuße je ein Ventil 
enthalten. Bei dem Glaſe, welches den höͤchſten erreichten Waſſerſtand 
angeben ſoll, öffnet ſich dieſes Ventil nach oben, ſodaß das Waſſer in 
das Glas ein⸗, aber nicht aus ibm heraustreten kann; bei dem andern, 
welches den niedrigſten Waſſerſtaud augiebt, öffnet ſich das Ventil nach 
unten, ſodaß das Waſſer aus-, aber nicht eintreten kann. Durch Schrau⸗ 
ben, welche auf die Ventile wirken, können dieſe ſo geſtellt werden, daß 


das Waſſer in beiden Röhren das gleiche Niveau wie im Keſſel annimmt. 
D. W.⸗ G) 


Tröhlich's patentirte Generatorfeuerung. 


In der neuerbauten Drahtzieherei von Gray & Co. in Sheffield iſt 
zum erſten Male in Eugland eine Generatorfeuerung nach Fröhlich's Pa⸗ 
tent ausgeführt worden, deren Einrichtung folgende iſt: Der Gaser⸗ 
zeugungsapparat beſteht aus 2 Kammern von feuerfeſten Ziegeln, die 
durch einen kurzen Canal am Boden mit einander in Verbindung ſtehen. 
In der erſten Kammer wird Brennmaterial in Pulverform, das von oben 
zugeführt wird und allmälig niederſinkt, mittels Gebläſeluft verbrannt, 
die durch eine Anzahl Formen in der Nähe des Bodens zutritt. Die 
hier entſtehenden gasförmigen Verbrennungsproducte entweichen durch den 


Canal am Boden nach der zweiten Kammer, die zeitweilig durch eine 


Thür nahe am obern Ende mit Coaks oder großen Stücken nicht bitu⸗ 
minöſer Kohle verſehen wird, ſodaß die aus der Kammer zuſtrömenden 
Gaſe durch eine glühende Coaksſäule aufſteigen müſſen. Die Gaſe wer⸗ 
den ſo möglichſt vollſtändig in Kohlenoxyd umgewandelt und können 


daun nach der Verbrauchsſtelle abgeleitet werden. Die Reſultate dieſer 
Feuerungsmethode werden als höchſt befriedigend bezeichnet. 
(Oeſt Ztſchr. f. E.- u. St.⸗J.) 


Ein neuer Berein zur Heberwachung von Banıpfkeffeln. 


Ju Hamburg hat ſich ein norddeutſcher Verein zur Ueberwachung 
von Dampfkeſſeln gebildet, der nachſtehende Zwecke verfolgt: 1) Möglichſte 


Verhütung von Dampfkeſſel⸗Exploſionen unter thuulichſter Vermeidung 
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i 
| 
j 


von Betriebsſtörungen; 2) allen, welche Dampfkraft anwenden, auf ihren 
Wunſch darin beizuſtehen, daß dies in ökonomiſcher und wirkſamer Weiſe 
geſchehe; 3) jede Ueberwachung einmal concejftonirter Keſſelanlagen ſeitens 
des Staates unnöthig zu machen. Mitglied des Vereins kann Jeder wer⸗ 
den, der Dampfkeſſel im Beſitz oder im Gebrauch hat oder bei deren An⸗ 
wendung intereſſirt iſt. Angemeldet find bereits über 300 Keſſel. Der 
Beitrag beträgt 15 Mark Vanko pro Jahr für einen einzelnen Keſſel. 
12 Mark Banko 8 Schilling für je einen bei 2-9 Keſſeln, 10 Mark. 
Banco für je einen bei 10 und mehr Keſſeln. Correſpondirende Mit⸗ 
glieder zahlen einen Jahresbeitrag von 7 Mark 8 Schilling. 


Aechtfärbung von Baummollgarn mit Anilinfarben, 
nach H. Ku ab. 

Als Beize verwendet man nach dem B. J. u. Gwblt. eine Löſung 
von 3 Pfund Bleizucker in 12 Maaß (24 Pfd.) heißem Waſſer, der man 
eine Löſung von 3 Pfd. Pottaſche in der gleichen Menge Waſſer und 
hierauf eine Löſung von 6 Pfd. Alaun in 20 Maaß Waſſer zuſetzt. Die 
io erhaltene Flüſſigkeit wird noch weiter hinlänglich verdünnt, das Garn 
(20 Pfd.) 12. Stunden laug gebeizt, gut ausgewunden und 1 Stunde 
lang in ein Chlorziunbad gebracht, worauf man es im klaren Waſſer 
ſpült und auswindet. 

Zum Färben bringt man das Garn in ein kaltes Bad, welchem 
6 Loth Auilinroth, vorher in 3 Maaß 96procentigem Werngeift gelöſt, 
zugeſetzt wurden. Man erhitzt das Bad bis zum Sieden, läßt einige 
11 kochen, nimmt dann das Garn heraus, ſpült im Waſſer und 
trocknet. 


Literariſcher Anzeiger. 


ormin, Audolph: Bauſchlüſſel für Zimmerer, Maurer, Dachdecker, 
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Gräger, N. Dr.: Handbuch der Effigfabrikation und Senfbereitung von 
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Zeitraum von 6 Jahren einer den Fortſchritten der Chemie und In⸗ 
duſtrie augemeſſeuen Bearbeitung, die vom Autor inſofern mit richtigem 
Verſtändniß durchgeführt worden iſt, als er nicht eine Anhäufung von 
recht vielen Recepten, unbekümmert ob ſie praktiſch oder uicht praktiſch 
find, zu feiner Hauptaufgabe gemacht hat, fonbern nur diejenigen Me⸗ 
thoden der Eſſigfabrikation aufgenommen worden ſind, die richtig aus⸗ 
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Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlags buchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Bergold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber K Seydel in Leipzig. 


